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Ketaete
um die Bekehrung der Lhamtten von Lentral-Afrika 51t erlangen.

Beten wir für hfe unglücklichen Negervölker Central-Äfrikas, damit (Sott, der alles vermag, 
von ihren Hcrzcn einmal den Fluch Cham's hinwegnehme nnd ihnen jenen Segen verleihe, den 
man nur im Namen Jesu Christi, unseres Herrn und Gottes erlangen kann,

O  H e r r  J e s u s  C h r is tu s , a lle in ig e r  E r lö se r  des ganzen  M enschengeschlechtes, 
d er D u  b e re its  herrschest von  einem  M e e re  zum  a n d e rn  u n d  vom  F lusse  b is  zu 
den G ren zen  des E rdkreises, öffne e rb a rm u n g s v o ll  D e in  h e ilig stes H erz auch den 
unglücklichsten S e e le n  von  C e n tra l-A fr ik a , welche noch tu  der F in s te r n is  u n d  int 
T od esschatten  sitzen, a u f  d ass durch die F ü r b i t te  der g ü tig en  J u n g f r a u  M a r i a ,  
D e in e r  unbefleckten M u t te r ,  n n d  ih re s  g lo rreichen  G e m a h ls , des h e ilig en  J o s e f , 
die N egerv ö lker ih re  G ötzen verlassen , v o r  D i r  sich n ie d erw e rfen  u n d  D e in e r  K irche 
zugesellt w erden . D e r  D u  lebst u n d  reg ierest v o n  E w igkeit zu  E w igkeit, A m e n .

E orrefponöertß  6er E xpedition .
E i n g e g a n g e n e  G e l d s e n d u n g e n ,  (Vom 2 5 .-2 9 . December 1899.)

Anton Mayrhofer, M a r ia -S c h m o lln ..........................................................................
Katharina Jbinger, Privat, Ried, Ob.-Oesterreich.....................................................
Peter Woln, S a f f i g .....................................................................................................
Hnbertine Blistain, Ahrweiler, für hl. M essen ..........................................................
Georg Kronabetter, Jnstitntsdirector, Salzburg .....................................................
Aus der Pfarrei S t. Andrä für hl. Messen ..........................................................
Leonhard Plafeller, Pfarrer, Mühland, für hl. M e s s e n ..........................................
Eduard Borawski, Jka, I s t r i e n ....................................................................................
Anton Seibold, Stadtpfarrer, G ra fe n a u .....................................................................
Johann Hopfner, Pfarrer, V a n d a n s ..........................................................................
Eduard Kunkel, M a n n h e im ..........................................................................................
Joses gaffn, Jsenheim ( E l s a ß ) .....................................................................................
Dr. Ludwig Kohnle, Pfarrer, Pfronten, für hl. M essen ..........................................
Generaloberin der Barmherzigeit Schwestern, In n sb ru ck ..........................................
Joses Arnold, V o ld e rs ..................................... ...............................................................
Franz M, Doppelbauer, Bischof, Linz a. D .................................................................
Joses Aichner, Pfarrer, Gschnitz (theils für hl, M essen )..........................................
F. Diemer, K a i r o ..........................................................................................................
Gräfin v, Mervcldt, Freckenhorst (Westfalen), für hl. M e s s e n ................................
Anton Hueber, Pfarrer, Nikolsdorf...............................................................................
Jarom ir Smolka, Caplan, Fürstenfeld .....................................................................
Thomas Daum, F l a u r l i n g ..........................................................................................
I .  Kopieczek, R o sen h e im ...............................................................................................
Anna Sinner, N ieder-L ana ..........................................................................................
Dr. Josef Lesar, L a ib a c h ...............................................................................................
Fr. Stieglitz, Linz a, D ....................................................................................................
Ludwig Brunner, Cooperator, F ü g e n ..........................................................................
Jakob Hinkclbein, Neckarhausen....................................................................................
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Diesen nnd allen übrigen Wohlthätern sagen wir ein herzliches „Wcrgclt's H ott!" 
und bitten um weitere milde Haben für unser Missionshaus.

Messstipcndicn werden mit Dank zu gewissenhafter T'ersolvicriuig angenommen.

Vesondere Bitte: Unser Misponshaus braucht für einen unserer Missionare, 
der in der photographischen Kunst bewandert ist, einen 
photographischen Apparat (womöglich Ztatibhatnera- 
Mormat 18 :24 oder doch 13 :18). Wer von unseren 
Mreunden will uns hiebei behülflich feint

M a n  b itte t die A b o u n en ten  bei E in se n d u n g  d es B e tra g e s  u , d g l, g e fä llig st 
d ie  S c h le ifn u m m e r anzugeben .



M m trm te  5ettf4tn.fl f i r  ^IktcheW e^retlM  k  Sfrtita.
O rgan des M ss io n sh a u A  der „Löhne des HP. Herzens Jesu".

Erscheint am Ende jeben M o n a ts.

Wr. 1. Jänner 1900. III. Jahrgang.

I n h a l t :  An unsere Leser. — Marien-Verein für Afrika. — Der Stern der Weisen aus 
dem Morgenlande. — Erste Reise unserer Missionäre im wiedereroberten Sudan. — 
Brixen am Lisack. — Erinnerungen an eine Reise im rothen Meere. — verschiedenes-

All iiiifrrc K sk t!
M W  it B eg in n  dieses J a h r e s  w ird  der „ S te r n  der N eg er"  nicht, wie b ish er, 

am  E nde, sondern am  Anfange jeden M onates erscheinen.
W ir  b itten  die P .  T . A bonnenten  um  baldige Erneuerung des Abonnem ents 

fü r  1 9 0 0 . D e r  P r e i s  b e träg t m it P ostversendnng  fl. 1 .5 0  (3  M ark ).
D e r  H e rr  h a t allen  zu E h re n  seines heiligsten H erzens begonnenen U n te r­

nehm ungen besonderen S eg en  versprochen. Unsere M onatssch rift d ien t der S ache 
einer C ongregation , welche berufen ist, die S eg n u n g en  der göttlichen Liebe den 
ärm sten  V ölkern zu b ringen  und  dem göttlichen H erzen M illio n e n  von A nbe te rn  
im  heidnischen A frika zuzuführen.

E s  sei u n s  die herzliche B itte  gesta tte t: J e d e r  unserer F reu n d e  und A bon­
nen ten  möge nach M aß g ab e  seines K önnens a u s  Liebe zum  göttlichen H erzen und  
zu den arm en  H eiden A frik a 's  w enigstens einen A bonnenten  m ehr fü r  d a s  J a h r  
1 9 0 0  gew innen.

Die Wedaction des „Stern der Weger".



Banen-W«Mn M Sfnta.
/iefer u n te r dem P r o t e c t o r a t e  S r .  k. u n d  f. a p o s t o l i s c h e n  

M a j e s t ä t  K a i s e r  F r a n z  J o s e f  I. im  J a h r e  1 8 5 1  gegründete 
V erein  fü r  K atholiken der im  R eichsra the vertre tenen  Königreiche und  
L änder u n te r  der O b h u t des österreichischen E p iscopates  h a t die F ö r ­
derung der katholischen M issionen  und  der S c lav en b e fre in n g  in  A frika 

znm Zwecke.
D e r  C entral-A nsschuss des V ere ines befindet sich in  W i e n .  P rä s id e n t des­

selben ist S e .  E m inenz C a rd in a l Fürsterzbischof D r. A n t o n  G r n s c h a .  I n  
jeder Bischofstadt bildet sich eine D iöccsan-A btheilnng  m it einem D iöcesam A nsschuss; 
in  je d e r .P fa r re  eine P sa rr-A b th e iln n g  m it P f a r r - A usschuss. E ine P fa r r-A b th e iln n g  
kann constitn iert w erden, sobald in  einer P f a r r e  m indestens fünfzehn M itg lied e r 
sich befinden. Ebenso können in den einzelnen P f a r r e n  F ra n e n g rn p p e n  sich bilden, 
meint m indestens zw anzig F ra u e n  dem V ereine beigetreten sind.

M i t g l i e d  des V ere ines kann jeder in  Ö sterreich wohnende K atholik w erden, 
der sich verpflichtet, täglich ein V a te ru n se r und  ein Ave m it dem Zusätze j .  „B itte , 
o H im m elskönigin M a r ia ,  fü r  die unglücklichen N e g e r!"  Ich. „A ns dass sie m it 
u n s  w ürd ig  w erden der V erheißungen  C h ris ti!"  zu beten, u n d  einen m onatlichen 
B e itra g  von m indestens 5 kr. ö. W . leistet.

T h e i l n e h m e r  w erden solche, die sich znm Gebete nicht verpflichten, aber 
m indestens 1 fl. im  J a h r e  spenden.

W o h l t h ä t e r  sind solche, welche nach B elieben eine einm alige oder öftere 
größere G abe dem V ereine zuwenden.

Ablässe für die M itg lied er,
verliehen von S  H . P a p s t  P in s  I X ,  durch B rev e  vom  5. D ecem ber 1 8 5 2 :

E i n  v o l l k o m m e n e r  H l a s s ,  nach v o rausgegangener w ürd iger Beicht 
und C om m union  und  u n te r den gewöhnlichen B e d in g u n g e n :

1. Am  Feste der A uffindung des heiligen K reuzes.
2. A m  Feste M a r iä  G e b u rt, dem H auptfeste des V ereines.
3. E in m a l in jedem M o n a te , meint m an  an  jedem T ag e  des M o n a te s  die 

vorgeschriebenen Gebete verrichtet
E i n  A b l a s s  von 1 0 0  T ag en , so oft m an  ein V e r e i n s  w e r k  (d a s  tä g ­

liche G ebet oder d a s  A lmosen) verrichtet.

B e i N en g rn n d n n g  von P s a r rg rn p p e n  üb ern im m t die E in le itu n g  a lle r  jener 
S ch ritte , welche zu r behördlichen G enehm igung solcher P sa rrg rn p p e n , resp. des 
S ta tu te s ,  nothw endig sind, der V icc -P räsc s  des W ien e r D iöcesan-Ausschusses, der 
Hochw. M o n sig n o r A n t o n  S c h ö p f l e n t h n e r ,  D o m c a p itn la r  bei S t .  S te p h a n  
in  W i e n  I., S te p h an sp la tz  6.

M öge gerade jetzt, da die alte österreichische M ission  im S u d a n  sich w ieder 
eröffnet und  die M issionsthätigkeit in  A frika in  steigender Entw icklung begriffen 
ist, die Liebe zu den unsterblichen S ee len  der a rm en  A frikaner und  auch die D a n k ­
barkeit fü r  die G nade des w ahren  G lau b e n s  recht viele Ö sterreicher bew egen, sich 
diesem heimischen M issionsvereine anzuschließen, und  fü r  die A u sb re itu n g  desselben 
recht th ä tig  zu sein.



Der Strni irr Prism mis im florjetilmiie.
te hochbedeutsame und dabei so schöne und liebliche E rzäh lu n g  über die 

( S l Ä m  A nkunft der W eisen, „ M a g ie r"  n en n t sie die S c h rif t ,  in  Je ru sa le m  
und  d ann  in  B etlehem  im  zweiten C ap ite l des M a tth ä u s -E v a n g e liu m s, 
h a t von jeher in  ganz besonderem G rade  die from m e Aufmerksamkeit 

• der christlichen Kreise au f sich gezogen, und  wie die „ M a g ie r"  G egen­
stand w eitläufiger E rö r te ru n g  seitens der T heologen w urden , gehören die „heiligen 
d rei K önige" zu den popu lärsten  G esta lten  der christlichen Legende u n d  V olkssitte. 
B e i der K nappheit des evangelischen B erichtes konnte es nicht fehlen, dass w eit­
läufige U ntersuchungen angestellt und  C onjecturen  aufgestellt w urden  über H erkunft, 
S ta n d ,  N am en , Z a h l re. der wie e x  a b r u p to  in  der H eiligen Geschichte a u f­
tauchenden und d ann  spu rlo s verschwindenden M ä n n e r ,  die da gekommen w a re n  
„ a u s  dem M o rg e n la n d e " .

G an z  besonders erhöht w ird  aber d a s  In te resse  an  diesen in  jeder B eziehung 
so m erkw ürdigen und  sympatischen F ig u re n  der neutestam entlichen O ffe n b a ru n g s ­
geschichte durch d a s  geheim nisvolle H im m elszeicheu, d a s  ihnen  a ls  W egw eiser d ie n te : 
der S t e r n  der W eisen h a t den S ch arfs in n  der G elehrten , die A ndacht fro m m er 
B etrach ter, die Leier sinn iger D ichter lebhaft erreg t. D iesem  S te rn e  w ollen w ir  
eine kurze E rö r te ru n g  w idm en.

D e r  E vangelist e rw äh n t in  dem citierten  C ap ite l des S te rn e s  v ierm al. D ie  
W eisen sagten zur B eg rü n d u n g  ih re r  F ra g e  nach dem neugeborenen K önig der 
J u d e n :  „ D e n n  w ir  haben seinen S te r n  im  M o rg e n la n d e  gesehen." H erodes berief 
die W eisen heimlich zu sich „und  erforschte von ihnen  genau  die Z eit, da der 
S te r n  ihnen  erschienen w a r" .  D a n n :  „U nd siehe, der S te r n ,  den sie im  M o rg e n ­
lande gesehen h a tten , gieng vor ihnen her, b is  er über dem O rte , wo d as  K ind  
w a r, ankam  und still stand. D a  sie aber den S te r n  sahen, h a tten  sie eine über­
a u s  große F reu d e ."

W a s  w a r  n u n  d as  fü r  ein S t e r n ?  E in  gewöhnlicher oder ein a u ß e r­
gewöhnlicher ? E in  na tü rlicher oder ein w u n d e rb a re r?  E ine  kirchliche B estim m ung 
h ierüber besteht nicht, und  m a n  d a r f  daher an  und fü r  sich d as  eine oder d as  
andere annehm en, und  es w urde und  w ird  auch beides behaupte t und vertheidigt, 
w ie denn ja  gewiss der S chöpfer zu dem bestim m ten Zwecke sich sowohl einer 
ganz speciell hervorgebrachten und  außerordentlichen, a ls  einer gewöhnlichen und 
natürlichen  Lichterscheinung bedienen konnte. E s  hande lt sich n u r  d a ru m , w as  
dem heiligen Texte angemessener erscheint, und  eben von diesem Gesichtspunkte a n s



i Der Stern der Welsen aus dem Morgenlande.

wurde in  neuester Zeit wieder der außerordentliche Charakter des Sternes der 
Weisen m it gewichtigen Gründen vertheidigt, fü r welche Ansicht auch die M ehrheit 

der Väter entschieden e in tritt.

Anbetung ücv H e iligen  D re i Ränige.

D ie Anhänger der M einung von der rein natürlichen Beschaffenheit des 
Sternes denken entweder an einen periodisch erscheinenden und verschwindenden 
Fixstern, wie deren allerdings eine ganze Reihe von den Astronomen beobachtet 
worden ist, oder weisen ans einen Kometen hin, der nach chinesischen astronomi­
schen Tafeln im  Jahre 750 nach der Gründung Roms sichtbar war, wieder an­
dere ziehen die Conjunction der Planeten Jup ite r, S a tu rn  und M a rs  heran,



D er S te rn  der Weisen aus dem Morgcnlande. 5

welche 747 nach der Gründung Roms stattfand, und 
machen daraus den S tern der Weisen; Andere'sagen 
Anderes. M an  sieht daraus schon, dass die Vertheidiger 
dieser M einung zu den verschiedensten Annahmen 
ihre Zuflucht nehmen müssen, um ihre Meinung 
plausibel machen zu können. D er Komet von 750 
und die Planetenconjunction von 747 nach der G rün­
dung Roms können kaum in Betracht kommen, weil 
es ganz entschieden unrichtig ist, dass Christus in 
einem dieser beiden Jahre geboren wurde.

Gegenüber diesen Deutungen, die keine rechte 
Freude an dem himmlischen Führer der drei heiligen 
P ilger zur Krippe aufkommen lassen, steht die Annahme, 
dass der S te rn  der Weisen eine eigens erschaffene Lichterscheinung, eine besondere 
Veranstaltung der göttlichen Vorsehung war zu dem Zwecke, den Erstbernfenen 
aus dem Heidenthume die Geburt des Heilandes zu offenbaren und theilweise 
deren Wegweiser zu seiner Wiege zu sein. W er einen natürlichen S tern annimmt, 
vergisst zunächst, dass der ganze Verlau f der Erzählung im Evangelium die A n­
kunft und das Verweilen der Weisen in  Jerusalem, sowie deren Weiterreise am 
T a g e  als selbstverständlich erscheinen lässt. Sobald sie Jerusalem verlassen hatten, 
sahen sie den S te rn  wieder, was den Schluss gestattet, dass er ihnen auf der 
Reise nach Judäa bei Tag sichtbar gewesen. Bei Tag sieht man, wie männiglich 
bekannt, keine Sterne am Himmel glänzen. Bedenkt man dann den Ausdruck der 
Heiligen Schrift: „W ir  haben seinen S tern gesehen", so w ird  man zur Annahme 
gedrängt, dass es eben ein eigener, zu dem neugebornen Heilande in Beziehung 
stehender, seine Ankunft auf Erden auf außerordentliche Weise verkündender S tern 
gewesen. Wenn es ferner heißt: „D e r S tern gieng vor ihnen her", und zwar so 
lange, „b is  er über dem Orte, wo das K ind war, ankam", und dass er dann 
„s till stand", so passt dies alles nur auf eine außerordentliche sternartige Licht­
erscheinung und kann nur m it gewaltsamer Deutung auf einen natürlichen S tern 
angewendet werden. Alles deutet auf eine singuläre provideutielle Veranstaltung, 
ans ein Phänomen, das zu einem bestimmten Zwecke eintrat und dann luieber 
verschwand.



Sriti? Keife unserer Lissionäre 
im mieZereroöerten Nußan.
Won Assuan nach ^m öerm cin  unö  zurück.

Von P. Wi lhe lm Ba n h o lz e r ,  F. 8. C.

it dem F alle  von Om dernian w aren unsere Blicke unausgesetzt auf 
den S u d a n  gerichtet, und w ir erwarteten m it Ungeduld die Zeit, 
wo u ns der E in tritt in  unser altes Missionsgebiet wieder ermöglicht 
würde. Dieses ist nun , wenn auch n u r vorübergehend, geschehen. 
D en  Lesern w ird es hoffentlich erwünscht sein, etw as über unsere 

Reise nach C hartum -O m derm an und unseren Aufenthalt daselbst zu erfahren. —  
D ie einschlägigen Notizen habe ich m ir an  O r t  und S telle  gemacht, so dass die 
folgenden A usführungen wohl auf Genauigkeit Anspruch erheben können.

Assuan,  den 22. September 1899.
A leich  nach seiner Ankunft in  O m derm an im  laufenden Septem ber hatte der 

S ird a r , von der G üte und Sicherheit der neuen Wege aus eigener E rfahrung  
überzeugt, wie auch von der R uhe und Unterwürfigkeit der einheimischen Bevöl­
kerung versichert, an den österreichischen Bevollmächtigten in K airo, v. Kallenberg, 
telegraphiert, die M ission könne einen V ertreter nach C hartum  entsenden; derselbe 
möge aber sobald a ls möglich abreisen, falls er noch vor Beginn der Expedition 
gegen den Chalifen eine W ah l treffen wolle zwischen den angebotenen neuen G rund ­
stücken. D en  alten G arten  der M ission hat die englische Regierung gebraucht für 
die A usführung ihrer B aupläne. —  A ls V ertreter w ar P . O h r w a l d e r ,  der 
ehemalige Gefangene des M ahd i, bestimmt; es handelte sich n u r noch um seinen 
Begleiter. E iner der V äter, die nach E uropa zum Ersten Geueralcapitel der 
Congregation berufen w aren, w ar dazu ausersehen; er kam aber nicht, und die 
Abreise drängte. S o  durste ich mitgehen, da man mich nirgends nothwendig und 
überall leicht entbehrlich fand.

D ie Reise hatte um diese Zeit ein besonderes Interesse. S e it  der S c h la c h t  
v o n  O m d e r m a n  hatte kein Unberufener mehr den S u d a n  betreten, soviel auch 
das unternehmende C apital von außen und die arm en Eingeborenen im In n e re n  
auf die Eröffnung des S u d a n s  drängten. D a s  ganze Land befand sich noch im 
Kriegszustand. E s  waren noch die S p u re n  der jüngst gelieferten Schlachten vor­
handen und von den G räueln  der Mahdistenherrschaft führten verlassene Ufer­
lande, zerstörte W ohnungen, blutbespritztes Gestein und Menschenknochen ein beredtes



Erste Reise unserer Missionäre im  wiedereroberten Sudan. 7

W ort. Noch unter dem Eindruck der furchtbaren Schlacht bei Dmbeniuin, machten 
die vielen Berichte ehemaliger Gefangener über die achtzehnjährige Schreckens­
herrschaft der Derwische die Orte jener Thaten auf immer denkwürdig und fesselten 
die Augen der ganzen gebildeten Welt. M ehr als a ll dies jedoch begeisterte mich 
fü r den Sudan die Gunst, die Tausende theuer bezahlten, an der Seite eines 
ehemaligen Gefangenen, der zehn Jahre dort geschmachtet hat, reisen zn dürfen. 
Einen besseren Bädecker als ? . O h r w  a l d e r  konnte ich nicht finden. E r konnte 
den auftauchenden B ildern eine lebendige, richtige Erklärung geben.

F r e i t a g  (22.) abends gegen 5 Uhr, fuhr der Nildampfer von Schellal ab. 
B is  dahin mussten w ir  eingerichtet und reisebereit sein. I n  zwei Stunden war 
ein Tonrist improvisiert, wie er fü r die Reise verlangt wurde, und ich war 
marschfertig.

Um den Hafenplatz von Schellal zn erreichen, wo die Regierungsdampfer 
fü r Haifa bereitstehen, muss man die M ilitä rbahn  benützen, die vom südlichen 
Ende Assuans ausgehend, dorthin führt. D er Bahnhof von Schellal liegt der 
bekannten Inse l P hylä  gegenüber.

Um 3 U hr verließ der Zug A s s u a n ,  der Ordnung gemäß, und das w ar 
etwas außergewöhnliches. Um 3 */2 waren w ir  auf dem Bahnhof von S c h e l l a l ;  
ebenfalls nichts alltägliches. —  Eine Menge Schiffe, worunter verschiedene zwei­
stöckige Nildampfer, lagen bereit —  die einzigen Verkehrsmittel nach Haifa. Einer 
derselben dampfte: das musste der unselige sein. W ir  stiegen ein m it einem 
Gefolge von schwarzen Packträgern. Es gab noch eine Cabine fü r uns; hiemit 
hatten w ir  alles, was w ir  fü r die Reise zunächst nach W adi-Halfa benöthigten. 
Eine andere Frage war, ob w ir  auch alle Bedürfnisse entdeckt und erraten hatten. 
D ie  von den alten Missionären gemachten Erfahrungen —  sie schlugen immer die 
Route Suakin— Berber ein und reisten auf Kameelen —  konnten uns auf dem 
neuen Weg wenig nützen; anderseits war keine Ze it mehr, lange herumzuspringen 
und nachzufragen, wie w ir  uns zn verproviantieren hätten. —  Diese Gedanken 
störten jedoch keineswegs unseren Reisehumor; w ir  reisten im Gewände von 
Touristen, waren aber Missionäre. Hätte uns nicht das Bewusstsein, Missionäre 
zu sein, getragen, so wäre unsere Geduld schon jetzt ausgegangen: es w ar nämlich 
5 U hr und niemand machte Miene, die Anker zu lichten. Noch mehr: unser 
Schiff, das vor einer Stunde noch so unternehmend gedampft hatte, schien plötzlich 
„Nichtraucher" zu werden, —  der Orientale hat Ze it und glaubt, dass, wie er, 
niemand Eile habe.

So hatten w ir  Zeit, im  Angesicht der Pylonen des Jsistempels, über das 
herrliche P h y l ä  unsere Gedanken zu machen. Brugsch nennt es „das schönste 
B ild  auf Gottes weiter Erde". Gewiss ist es wunderschön: der Abendsonnenschein, 
der goldgelbe Wüstensand des Westufers, das palmenreiche Ostufer, die begeisterte 
Phantasie des Betrachters, machen das kleine Eiland zu einer Zauberwelt. —  
Welch eine Sprache führen die alten Säulengänge, die mächtigen Pylonen, inmitten 
der modernen Dampfer, der Eisenbahn und ihrem Gefolge! M i r  kam der Gedanke, 
wenn die alten Heiden zu Ehren ihrer falschen Gottheiten, m it unsäglichem A u f­
wand an Mühe und Kosten, solche Tempel erbauten, was soll dann der christliche
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Missionär nicht zn thun bereit sein, zu Ehren des wahren, unsterblichen Gottes, 
und was darf er nicht zur Unterstützung seiner Unternehmung von der Großmuth 
seiner Glaubensbrüder erwarten!

Anstatt um 5 U hr, fuhren w ir  um 8 U hr ab. Z n  a ll dem durften w ir  
noch von Glück sprechen; verschiedene Reisende haben schon an dieser Stelle bis 
zum folgenden Morgen sich gedulden müssen. —  Nach langem Herumstechen m it 
Stangen kam das Schiff endlich vom Ufer lo s : die zwei mächtigen Barken, die 
an seiner Seite festgebunden waren, hatten ein großes Gewicht und verursachten 
ihm einen nicht gewöhnlichen Tiefgang, der in  der Folge immer das Aufsuchen 
der tiefsten Flussstellen nothwendig machte. N u r langsam kamen w ir  voran; die

Inse l Phizlä.

anfängliche Geschwindigkeit verbesserte sich auch später nicht; ein guter Fußgänger 
am Lande hätte leicht m it uns S chritt gehalten.

E in  feiner Nordwind wehte. Unsere Cabine hatte aber vermöge ihrer Lage 
nichts von dieser angenehmen Brise zu verkosten und es herrschte dort eine un­
erträgliche Hitze. W ir  ließen daher Matratze und Wolldecke oben auf das Verdeck 
bringen und schlugen hier das Nachtlager auf. A n  das Schlafen war noch nicht 
zu denken. Es war auf unserem Schiffe ein griechischer Restaurateur, der trotz 
der großen Hitze seine Industrie  ausübte und warme Speisen, B ie r und andere 
Getränke verabreichte. Diese Gelegenheit dürfen w ir  nicht unbenützt lassen, denn 
auf der kommenden Eisenbahn und den Süddampfern findet man keine Küche mehr- 
M a n  lebt dort von Conserven, B ro t und D atte ln und trink t frisches Wasser. —
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Nach dem Abendessen setzen w ir  uns oben auf die luftigen Betten, um noch ein 
Stück zu plaudern. Es war. Mondnacht. D ie Sterne funkeln so rein, der M ond 
glänzt so scharf, das ganze Firmament leuchtet so klar, schöner noch als in  unseren 
nördlichen Gegenden bei Winternacht. Wie kann man schlafen, wenn der ganze 
Himmel m it a ll seiner Pracht in  Aug' und Herz sich spiegelt? W ir  müssen noch 
eine Z e it lauschen, „w ie die Himmel erzählen von der Herrlichkeit Gottes und 
das Firmament verkündet seiner Hände Werke." Es ist fast Sünde zu schlafen. 
Doch g ilt es sich auch zu schonen und Ruhe zu suchen in  den ersten Tagen, weil 
nachher auf der langen Wüstenbahn der Schlaf jedenfalls sehr spärlich sein w ird. 
D as Schlafen im Freien ist hier in  den Herbsttagen nicht gesundheitsgefährlich, 
da die L u ft sehr trocken und die Feuchtigkeit auch bei tiefem Thermometerstand 
sehr gering ist. W ie hätte ich zehn Jahre früher daran gedacht, auf dem alten 
N ile  so zauberhafte Nächte zu verbringen, als mein Lehrer in  der Geographie- 
stunde meine Hand vom Ursprünge bis zur M ündung dieses sagenhaften Flusses 
füh rte ! D ie  Wege der Vorsehung sind wunderbar und nu r zu des Menschen Heil 
gezeichnet. M e in  Nachbar schlief schon lange, während ich mich immer noch hin 
und herwarf und nicht zur Ruhe kommen wollte. E r hatte dieser Nächte nur zu 
viele gesehen und lvahrscheinlich nicht auf Rosen gebettet. Ih re  Herrlichkeit machte 
vielleicht sein damaliges Los nur noch schwerer.

D ie Nacht w ar schnell durch das N ilth a l hingezogen und frisch erwachend 
in der F rüh  sah ich, dass der Schlaf mich schließlich doch bezwungen und in sein 
Reich gelockt hatte. —  Gott sei Dank spürte ich nichts von Rheumatismus oder 
Schnupfen. —  N un zieht die Uferlandschaft in  aller Gemächlichkeit vorüber; man 
kann sie betrachten wie den Kiesel im Büchlein, wie die Blumen in der Hand. 
S ie  weist aber nicht viel neue Formen auf, denn es kehren immer dieselben alten 
B ilde r wieder, die Ober-Aegypten ans Schritt und T r i t t  bietet. Gestaltlose, ver­
brannte Gebirgszüge auf dem Ostufer, auf dem Westufer helleres Gestein, bald 
w ild übereinander gethürmt, bald nachlässig verflacht, dazwischen der gelbe Wüsten- 
flugsayd eingeweht, der bisweilen bis hart ans Wasser reicht. D ie immerfort den 
N il  begleitenden Gebirgszüge lassen im allgemeinen dem Fellachen wenig bebau­
bares Land. Außer D urrah , Bohnen, R icinus und Gerste ist nichts angebaut. 
Von Bäumen findet sich nur der schattenreiche Suntbaum und die zierliche Palme, 
die jedoch selten zu größeren Gruppen vereinigt sich findet. —  D as ist die immer 
sich wiederholende Scenerie: bloß die Ausdehnung des B ildes wechselt, je nachdem 
die Gebirgsketten der Wüste näher oder ferner den N il  hinaufziehen. Ober- und 
Unter-Aegypten ist eben ein Theil der Wüste Sahara, durch welche der N il  sich 
ein Bett gegraben, aus welchem er alle Jahre zur Zeit des Hochwassers heraus­
t r i t t  und hier größere, dort kleinere Strecken überschwemmt. D er Schlamm, den 
er überall, wo er gewesen, znrücklässt, ist das fruchtbare Erdreich Aegyptens, das 
gegenwärtig eine Höhe von durchschnittlich 10 Metern erreicht hat. Ans der Ent­
stehung und Beschaffenheit des Cnlturlandes und der N a tu r des darüber sich 
wölbenden Himmels erklärt sich das ewige Einerlei der ägyptischen Vegetation. 
Sovie l Wasser der N il  in die Wüste bringt, soviel Schlamm er auch absetzen 
mag, er w ird selten malerische Landschaften hervorzaubern aus dem eintönigen
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Wüstenfeld und einer tausendfältigen F lo ra  das Leben geben und einer üppigen 
Baumeultur zum Dasein verhelfen. D er N il  schwemmt alljährlich neues frucht- 
bares Erdreich nn, das reiche Ernten gewährt. D as ist die ihm von Gott zu­
gewiesene Aufgabe in  der Sahara.

D ie  menschlichen Wohnungen sind sehr selten und hart an die Felsen ge­
baut, um die mageren Uferstriche ganz dem Anbau zu erhalten. Nicht wenig 
wunderte mich die Zierlichkeit und Reinlichkeit der Hütten und ich schrieb ihre 
Vorzüge der großen Arbeitsamkeit, wie der Einfachheit und verhältnismäßigen Un­
verdorbenheit ihrer Bewohner zu. D ie Hütten sind aus Nilschlammziegeln gebaut. 
D as flache Dach ist aus Palmenzweigen, weil der Regen hierzulande eine Selten­
heit ist. E in  jeder muss sein eigener Baumeister sein, denn die Hütten stehen nur 
zu zweien und dreien beisammen, und bis zu einer neuen Gruppe g ilt es oft eine 
halbe Stunde zu fahren. Eigentliche D örfe r habe ich bis jetzt keine gesehen. D ie 
paar Leute, die hier beisammen sind und ein Dutzend Quadratmeter Erde zum 
bebauen haben, leben jedenfalls wie Einsiedler. W ir  haben bis jetzt noch nicht 
eine einzige Barke entdecken können, die uns einen Verkehr der Leute m it einander 
anzeigte. Wenn nicht hie und da wieder der goldgelbe Flugsand in  wunderschönen 
Schwingungen und Strömungen in  das Tha l sich ergötze, gäbe es keine landschaft­
lichen Neuigkeiten und man müsste sich langweilen. M an  kann es der Gegend nie 
verzeihen, dass sie keine F lo ra  aufweist nach europäischen Begriffen. N u r das 
Wasser und der prächtige Nordwind sind die Elemente, in  denen w ir  leben und 
uns freuen. D er wolkenlose Himmel ist alltäglich geworden, und kein Mensch spricht 
mehr vom Wetter.

Aber nicht von Lu ft und Wasser allein lebt der Mensch auf die Dauer. 
M a n  ru ft zum Thee herunter: da war schon alles lebendig, besonders auf den 
beiden Barken, und die Wassermelone und der schön geschwungene Faggus (lange 
Gurke) war in  aller Hände. D ie Boote, die w ir  an der Seite führen, sind schwere 
Barken, so lang wie der Dampfer selbst, m it zwei Etagen fü r Soldaten und 
Pferde. D as Gepäck ist im  Hohlraum untergebracht. Be i dem großen Verkehr, 
der gegenwärtig zwischen Haifa und Assuan herrscht, müssen alle Personendampfer 
zivei solche Barken mitnehmen. D ie  Reisenden haben so zwei Tage länger zu 
fahren und zu bezahlen. —  Von etwa 200 Personen, die auf den drei Schiffen 
waren, lebten bloß vier aus der Küche des Restaurateurs. D ie Uebrigen hatten 
nach orientalischem Gebrauch das Essen mitgebracht. Es besteht in  B ro t, rohen 
Zwiebeln, Datteln, Faggns, Wassermelonen. Das Wasser, ih r einziges Getränk, 
liefert der N il.  Nach dem Essen fehlen die Cigaretten auch dem Aermsten nicht. 
Ich  wollte mich von den Leuten, die von ihrer Barke aus in  unsere Fenster 
hineinsahen, nicht beschämen lassen und fieng auch an zu dampfen. —  Gegen das 
Trinken des unfiltrie rien gelbbraunen Nilwassers w ird im  Augenblicke viel ge­
schrieben in den französischen und englischen Zeitungen Aegyptens. Nichtsdesto­
weniger trinken die Eingebornen nach der A r t ihrer A ltväter weiter und m it 
Recht. I h r  Magen ist so kräftig, dass er etwaige gesundheitsschädliche Stoffe ein­
fach mitverdaut und dadurch vernichtet.
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Gesellschaft ha tten  w ir  da u n ten  g en u g : die Aegygter sind unterha ltende, 
höfliche und  lustige Leute und  F a n a t is m u s  haben sie jedenfalls  w eniger a ls  alle 
an d e rn  M o h am m ed a n er der W e lt. T rotz alldem  w a r  es besser fü r  u n s ,  die Z e it 
m it Lesen und  im  B etrachten  der vorüberziehenden L andschaftsbilder zu vertre iben , 
M a n  kann auch m it besser gebildeten A egyptern  kein vern ü n ftig es Gespräch füh ren . 
Essen und  T rinken , und  die E n g län d e r im  L ande bilden den allgem einen G e­
sprächstoff, der d an n  noch in  h u ndert unzugehörigen Vergleichen und  B ild e rn  ver­
arb e ite t w ird . M öchten die unwissenden A egypter h ierin  e tw as von den E n g lä n d e rn  
le r n e n ! E s  w ürde ihnen  gu t anstehen. U nser B e rn s  b rin g t überd ies verschiedene 
P flich ten  m it sich, die ein gu tes S tück  des T a g e s  in  Anspruch nehm en. E in e

JL
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in tim e Freundschaft m it unseren  geschwätzigen, wie die M ücken aufsässigen A egyptern 
ließe u n s  kaum  die Z e it zum  Essen finden. S o  verzichten w ir  ganz au f die 
F reundschaft m it unseren N achbarn , um  unsere F re ih e it zu bew ahren.

U m  1 0  U h r h ielt der D a m p fe r  in  A b u - H o r ;  den ersten größeren  O r t  
Kalabscha w enig u n te rh a lb  des W endekreises des Krebses h a tten  w ir  bei N acht 
passiert. D e r  N il  h a t h ier im  Laufe der J a h rh u n d e r te  in  einer H öhe von 
m indestens 1 5  M e te r  S ch lam m  abgesetzt und  sich ein hohes U fer gebaut. V om  
Schiffe a u s  sind n u r  wenige H äuser sichtbar, w o ru n te r  d as  weißangestrichene, 
freundliche A m tsh a u s . Fallachenm ädchen bieten D a tte ln  und  E ie r  zum  V erkaufe 
an . A nderes ist nicht zu haben. Auch in  der Z u k u n ft bekamen w ir  zu verstehen, 
daß die E ingeborenen  an  den L andungsplätzen  kein V e rs tän d n is  fü r  den G ew inn
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haben, den sie durch Verkauf von Lebensmitteln machen können. S ie  scheinen 
den Reisenden noch nicht zu trauen.

Nachdem die Postbeamten von drinnen und draußen sich genugsam unter­
halten, wurde abgestoßen und im  alten S chritt weiter gefahren, immer hart am 
rechten Ufer, um die starke Ström ung des Flusses zu vermeiden und die größte 
Tiefe sicher zu haben. D ie niederen Feldhügel, die vor Abu-H or die Schiffahrt 
gefährlich machen, hören auf. D ie schmalen S treifen Uferlandes sind vom F lug ­
sand ganz bedeckt, nu r noch der R icinus findet fein Fortkommen. Sonst geht 
alle Vegetation aus und die reine Wüste beginnt. D ie  Fußwege, die da und 
dort von den sandigen Bergen münden, führen jedenfalls nach tiefer liegenden, 
bebauten Stellen hinter der ersten Bergkette. Bei a ll dem M angel an C u ltu r 
begegnen w ir  vereinzelten menschlichen Wohnungen. Wovon ihre Insassen leben, 
können w ir  uns nicht erklären, wenn die Lebensmittel nicht von Pflanzungen hinter 
den Bergen kommen. Boote zum Verkehr zwischen hüben und drüben haben w ir  
nicht gesehen.

D ie baldfolgenden Tempelruinen von D e n d u r  zeigen, daß schon in  alten 
Zeiten hier Menschen wohnten und zusammenkamen. Nicht weit davon stehen 
5 arabische Kuppeln (Kapellen) eine hinter der andern. —  Einen malerischen 
Eindruck macht das winzige Dörfchen Mariet-Esch, ganz in  die Felsen eingenistet, 
da wo das Zurückweichen des Gebirges ein paar Quadratmeter Land Platz macht. 
Das prächtige Bouquet von Dompalmen am Ufer und die weißgetünchten Häus­
chen in den Felsen stimmen den wüstenartigen Charakter der Gegend auf einen 
Augenblick um.

Erst nach G e r s - H u s s e i n  verflachen sich die Ufer wieder und der Anbau 
w ird  üppiger: zwischen lichten Palmengruppen ist D u rrah , Bohnen, R icinus, 
Bamia angepflanzt. D ie Hütten hinter dem K u lturland sind durchwegs aus 
Nilschlamm und stehen in schöner Ordnung beisammen. D er westliche Uferrand 
ist m it jungen dichten Suntbäumen gesäumt, in  denen zahlreiche, winzige Vöglein 
sich schatten und freuen. E in  von den Eingeborenen CherrLs genanntes, weiß­
graues Gesträuch kommt hier zum erstenmale zum Vorschein. Zum  Schutze gegen 
die verheerenden Thermiten (weiße Ameisen) sieht man im  Lande drin  häusig 
Suebas, d. h. aus Nilschlamm gemodelte und m it Kuhmist bestrichene K orn­
behälter von der Form  großer gefüllter Säcke. Eine Menge Kinder springen am 
Ufer, „Backschich, Hauaga" (Trinkgeld, Herr) rufend. Einige Spitzbuben, müde 
des fruchtlosen Rennens, warfen sogar Steine und Lehmstücke gegen uns. V o r 
uns her fliegen Scharen von Turteltauben, immer von neuem wieder durch das 
dahinfahrende Schiff aufgescheucht. Um 3 U hr kommen die Tempeltürme von 
D a k k a  in  Sicht. Bei der Landung stand das halbe D o rf am Ufer und Knaben 
und Mädchen kommen ans Schiff herunter m it M ilch und D atte ln zum Verkauf. 
D ie  Weiber halten sich in  geziemender Ferne, m it verhüllten Gesichtern. Vielleicht 
wollten sie uns ihre Schmutzigkeit verbergen, welche ihre M änner und Kinder zur 
Schau tragen. —  D er Bezirk Halsa macht nun einen T e il des Sudans aus. 
D ie  Wasserräder (Saghien) sind von da an besser gebaut als in  Oberügypten. 
S ie  sind von fester S truktur, den hohen Ufern gemäß bedeutend hoch und weit
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ins Wasser hereingebaut. So eine Saghie stellt in  diesen Gegenden eine Unter­
nehmung ersten Ranges dar und bildet m it den 4 Kühen, die dazu benöthigen, 
ein Capital, das sich wohl rentiert. D ie Schöpfbrunnen (Schadufs) werden da­
gegen immer seltener. S ie  müssen bei dem hohen Uferlande in  o ft 3 — 4 Etagen 
übereinander angebracht werden und würden zu viel Menschenkrüfte in  Anspruch 
nehmen, die nach Abschaffung der Sclaverei nicht mehr zu haben sind. D ie 
Tempelthürme von Dakka verlieren sich bald und das alte Einerlei der Landschaft 
beginnt wieder, aber in  größerem Maßstabe. D er Fluss w ird mächtig breit, die 
Berge sind hoch und öfters von genau pyramidaler Form . D ie  hereinbrechende 
Nacht lässt sich darin furchtbar prächtig an. W ir  machen das Nachtessen schnell 
ab, um gleich am Verdecke zu sein, wo inzwischen unser Nachtlager ausgebreitet 
liegt. D as Abendgebet steigt leicht zum Himmel vor dem Schlaf nnter'm 
Sternenzelt.

(Fortsetzung folgt.)

vmxi am Misstet.
ist eine uralte Völkerstraße, die das E i s a c k t h a l  durchzieht!

Nicht nach Jahrhunderten, sondern nach Jahrtausenden zählt der 
Zeiten Flucht, dass das merkwürdige —  von Franzensfeste nach Bozen 
führende —  D efilö  den Verkehr zwischen den nördlicheren Alpenländern 

und dem italienischen Sprachengebiete vermittelt. Dieser Verkehr w ar häufig kein 
friedlicher, denn gerade hier stießen die Grenzen gewaltiger Reiche und —  ihrer 
innersten N a tu r nach —  verschiedener Cultursphären hart aneinander.

Diese hochbedeutsame Grenzmarke stellt der mitten ans dem Eisackthale jäh 
aufsteigende Felsen von S ä b e n  dar, zu dessen Füßen das uralte Städtchen 
K l a u s e n  ruht.

Nach Lage und Form  dieses denkwürdigen Felsenberges ist es begreiflich, 
dass die umwohnenden Völker m it scheuer Ehrfurcht nach jener gewaltigen N atur- 
feste blickten, deren Zinnen wie ein von Gotteshand gefügter Riesenaltar hoch in  
die Lüfte ragen.

Schon in Urzeiten war das Felsenriff von S ä b e n  eine weitberühmte Cultus - 
statte. I n  der Epoche der R h ä t i e r  krönte die gewaltigste B urg des Landes 
ein dem Sonnendienste geweihtes Heiligthum und als nach heroischen Kämpfen 
die R  ö m e r des militärisch und politisch hochbedeutsamen Felsens, des Schlüssels 
des Eisackthales sich bemächtigt hatten, überhöhte das zu einem mächtigen Zw ingu ri 
umgestaltete Castell ein Jsistempel, dessen Cultus einem zahlreichen Priester-Collegium 
anvertraut war.
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A ls  im  Jahre 314 unter Kaiser C o n s t a n t i n  dem Großen die Theilung 
des römischen Reiches erfolgte, ward S a b  io  na die Grenzseste zwischen Ita lie n  
und J lly rie n  und die gewaltigen Kämpfe, die nun der Geburt einer neuen Zeit 
vorangicngen, brandeten immer auch an den Felsenmauern des Südens. Nach dem 
Zusammenbruche des Römerreiches kam S a b  i o n a  unter das Scepter Theodorich's 
des Königs der Ost go t hen ,  dann ware die altehrwürdige Felsenburg von L o n  go­
ba r d e n  und B a j u v a r e n  viel umstritten, bis endlich C a r l  d e r  G r o ß e  Rhätien 
seinem Weltreiche einverleibte. Indes hatte sich auf der Cultnsstätte S a b  io  n a  
eine merkwürde Wandlung vollzogen. M i t  dem Römerreiche war das Heidenthum 
gesunken und das Morgenroth des C h r i s t e n t h u m s  umglänzte die Felsenzinnen 
Säbens.

E ifrige Jünger durchzogen die waldbedeckten Lande, in  die fernsten Thaler- 
drang die beseligende Heilesbotschaft Christi und m it ih r die Kunde einer neuen 
gottbegnadeten Zeit.

D as sechste Jahrhundert begrüßt auf den Trüm m ern des Jsistempels von 
S a b  io n a  die Anfänge einer bischöflichen Kirche und bald w ird  G ä b e n  das 
geistliche Centrum einer ganz Rhätien umfassenden Diöcese, die zunächst dem 
Patriarchate von A q n i l e j a  angehörig, im  Jahre 798 bei Gründung des Erzbis­
tu m s  S a l z b u r g  m it diesem organisch verbunden, durch In te rvention  C arl's  
des Großen zum deut schen Bisthum  w ird. Eben jährte sich das Gedächtnis 
jenes großen historischen Actes zum t a n s e n d e i n h u n d e r  t st e n m a l e , und wohl 
drängt sich hiemit die Erkenntnis auf, wie damals die Weisheit des Heiligen 
Stuhles und der Scharfblick eines großen Kaisers Schöpfungen zu formen wusste, 
welche weitaus das Zeitmaß sonstiger politischer Gebilde überdauern.

Unwillkürlich gedenke ich der Worte, die ein hoher Kirchenfürst vor Jahren 
in Rom zu m ir gesprochen: „Eigentlich ist ein Kampf zwischen Kirche und S taa t 
immer ein ungleicher. Wenn Z e i t  und R a u m  die Hauptelemente aller irdischen 
Actionen sind, so ist die Kirche weitaus im Vortheile. D er S taa t ist an die 
Scholle oder an die engen Grenzen bestimmter Nationalitäten gebunden; schon 
der Verlust einzelner Jahre ist fü r ihn ein hochbedenklicher, kaum zu überdauernder. 
Anders in  der Kirche! I h r  Raum ist das Erdenrund, ih r Zeitmaß ist die Ew ig­
keit; auch ihre Entwicklung kann durch Verhältnisse gehemmt, nie aber vernichtet 
werden. D er Heilige S tu h l rechnet m it anderen Factoren als der S taa t und 
kein S taat, wohl aber Rom, u n d  n u r  R o m ,  kann m it Ruhe sagen: w ir  können 
w arten!"

Doch kehren w ir  zurück zur Entwicklung des Bisthums von G ä b e n .
M it  der Angliederung an das Erzbisthum S a l z b u r g  war die weise, liebe­

volle Sorge C a r l ' s  des  G r o ß e n  nicht erschöpft; er wie seine Nachfolger- 
begabten den Bischofsstuhl von S a b i o n a  m it reichen Gütern, aber auch m it 
Rechten, welche den nunmehrigen Herrn von Gäben auch w e l t l i c h e  Souveränität 
verliehen.

Eine bedeutungsvolle Schenkung war die im  Jahre 901 von Ludwig IV . 
verfügte Ueberlassung des weitläufigen königlichen Landgutes P r i c h s n  a, das wohl 
m it dem schon in einer Urkunde des Jahres 828 genannten P r  esse na  identisch ist.
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Friedlichere Zeiten waren nun den gewaltigen politischen Umwälzungen gefolgt, 
und die Pacificirung der Alpenländer, die fortschreitende Consolidieruug der deutschen

Grenzlande und die extensive, wie intensive Ausgestaltung der Diöcesanverhültmsse 
begannen den Bischöfen und Landesherren von Gä b e n  eine Verlegung de? Bischof­
sitzes von ihrer Felsenbnrg herab nahe zu legen.
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D er schwer zugängliche Felsen in  M itte  des Eisackdefilös und sein beschränktes 
Areal bereiteten der obersten kirchlichen wie politischen Verwaltung eines ausge­
dehnten Ländergebietes mancherlei Schwierigkeiten und so lenkte sich denn die 
Aufmerksamkeit auf das nördlichere, am Eingänge des Defilös und an der M ündungs­
stelle der Rienz und des Eisack gelegene B r  ichs n a , das auch günstige Communi- 
cationen nach dem nahen Brenner- und dem Pnsterthale —  zwei hochbedeutsamen 
Verkehrslinien —- bot.

B r i c h s n a  w ar indes zu einem freundlichen allerdings noch offenen Orte 
herangeblüht. Sein Hauptgebäude, vielleicht schon zur Römerzeit wegen der un­
mittelbaren Nähe der Mündungsstelle befestigt, ward nun zur bischöflichen B urg, 
an die sich dann bald kirchliche und profane Bauten schlossen, wie deren die kirchliche 
und politische Administration bedurfte.

A lle diese Anlagen gruppierten sich in  heute noch erkennbarer Weise um den 
berühmten K r e u z g a n g ,  der das damals gebräuchliche klösterliche Beisammenleben 
der Canoniker des Doincapitels vergegenwärtigt. I m  Jahre 992 übertrug dann 
der heilige A l b u i n  den Bischofsitz von G ä b e n  nach B r i x e n ,  das nun zur 
S tad t erhoben und m it M auern umschlossen wurde.

S a b  i o n a ,  das wohl an politischer, doch noch nicht an militärischer Be­
deutung eingebüßt hatte, blieb —  unter Obhut vornehmer Burggrafen —  landes­
fürstliche Feste bis 1681, in  welchem Jahre sie, ihres fortificatorischen Charakters 
entkleidet, den Ordensfrauen des h e i l i g e n  B e n e d i c t  zur Umgestaltung in  ein 
Kloster überlassen wurde.

M i t  einer kurzen Unterbrechung während der bayerischen Invasion zu Anfang 
dieses Jahrhunderts steigen nun von derselben Stätte, die in  Urzeiten vielleicht 
blutigen Menschenopfern, dann dem Cultus eines Sonnengötzen und der tausend- 
namigen Is is  gedient hatte und endlich zum bischöflichen heiligen Krenzesdome 
geweiht war, immerwährende Gebete zum Himmel auf und so w ar und ist denn 
G ä b e n  seit undenklichen Zeiten eine der merkwürdigsten Cultusstätten unserer 
Alpenländer.

Nachdem im  Jahre 1803 die Säcularisation des Fürstbisthums B r i x e n ,  
dessen weltliche Hoheitsrechte über Gäben aufgehoben hatte, vollzog sich im Jahre 
1815 noch eine andere merkwürdige Veränderung.

Um die Eintheilnng der Landesdiöcesen m it den politischen Kreisgrenzen in  
völlige Uebereinstimmung zu bringen, ward S ä b e n ,  die Urstätte des B r  ix n  er 
Fürstbisthums, von diesem abgetrennt und der T r i e  n i e r  Diöcese einverleibt.

Nach dieser Reminiscenz an die bureaukratischen Neigungen des ersten J a h r­
zehnte unseres Jahrhunderts wenden w ir  uns wieder B r i x e n  zu, wo sich 
merkwürdige Ereignisse vollzogen.

Wenige Jahrzehnte nach der Etablierung des B isthnm s zu Brixen bestieg 
Bischof P o p p o  —  ein geborener Bayer —  als D a m a s u s  II. den päpstlichen 
Thron, starb aber schon 23 Tage nach seiner W ahl.

Unter A l t w  i n ,  seinem Nachfolger im B isthum , reist der gewaltige Kampf 
zwischen dem großen Papste G r e g o r  V II. und dem Kaiser H e i n r i c h  IV . ein 
merkwürdiges Ereignis.
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I m  Jahre 1080 versammeln sich 
in  der uralten Johannes-Kapelle zn 
B r i x e n  in  Gegenwart des Kaisers 
mehrere meist lombardische Bischöfe, die 
G r e g o r  V II, abzusetzen und G n i b e r t , 
den Erzbischof von Ravenna, zum 
G egenpapste auszurufen sich erkühnten.

Es hieße die ganze 
Diöcesangeschichte excerpie­
ren, wenn auch nur der 
bedeutendsten Ereignisse ge­
dacht werden sollte, die sich 
auf dem Boden der altbe­
rühmten sürstlichenBischofs- 
stadt B r i x e n  im  Laufe 
von 900 Jahren vollzogen.
Aus der Fü lle  jener histo­
rischen Daten wäre aber 
vielleicht doch daran zu erinnern, dass sich im  Jahre 1525 die R e f o r m a t i o n  
m it einem bedenklichen Volksaufruhre einführte, der als anarchistisch-plündernde

S tu rm flu th  Brixen über­
fiel. D ie  eisernen Thore 
der fürstbischöflichen Resi­
denz zeigen heute noch zahl- 
reicheSpnren vonGeschossen, 
m it denen die „wahre 

Heilslehre", „das neue 
Evangelium allgemeiner 

Brudei liebe" an die Thore 
der Besitzenden pochte.

Selbst der flüchtigste 
Blick auf die anderthalb 

tausendjährige Geschichte 
unseres B isthum s drängt 
die Erkenntnis auf, dass 
eine große Zahl merkwür­

diger, hochbedeutender 
. M änner, durch Heiligkeit 

des Lebenswandels, durch 
Gelehrsamkeit, durch Hoheit 
der Geburt und Seelenadel, 
durch politische Thatkraft 
und diplomatisches Geschick, 
das Durchschnittsmaß ihrer 
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Zeitgenossen w eit überragend , die R eihe der 9 2  Bischöfe ziert, die b ish er den 
H ir te n - u n d  F ü rstenstab  von S ä b e n - B r i x e n  in  ih ren  geweihten H änden  tru g en .

„U n te r den: K rum m stabe ist gu t w ohnen". D ieses u ra lte  V o lk sw o rt ha t 
auch fü r  B r i x e n  seine G e ltu n g . W en n  auch im  L aufe eines J a h r ta u s e n d s  
elem entare Unglücksfälle, dan n  innere  u n d  äußere  politische W irre n  und  K äm pfe 
a lle r A rt, die an  einer der bedeutendsten V erkeh rslin ien  E u ro p a s  gelegene B ischofs­
stadt nicht selten heimsuchten, so w usste doch d as  W ohlw ollen  der bischöflichen 
L andesherren  die S chäden  solcher Z eiten  im m er w ieder bald  zu heilen.

B rix en  w a r  zw ar nie eine reiche, im m er aber eine w ohlhabende, behäbige 
S ta d t ,  deren B ürgerschaft durch die Residenz eines auch die weltliche S o u v e rä n itä t  
repräsentierenden  Bischofshofes und  seine C o ro n a  von A delsfam ilien , M in is te r ia le n  
und B eam ten , durch ein gu t do tiertes C ap ite l und  eine zahlreiche C lerisei, dan n  
durch die vielen K löster, In s t i tu te ,  L ehr- und  W o h lthä tigkeitsansta lten  über 
R esourcen verfügte, die a lle rd in g s  im  J a h r e  1 8 0 3  bei der S ä c u la r is a t io n  des 
F ü rs tb is th u m s  zum  nicht geringen T heile  versiegt sind. U eberdies com plicierte 
sich diese m aterie lle  S chäd igung  m it den furch tbaren  V erheerungen  der F ran z o sen ­
kriege, von denen sich B rix en  n u r  sehr schwer zu erholen  vermochte.

Auch die V orthe ile  des bedeutenden V erkehres, der frü h er die große H a n d e ls ­
straße von und  nach I t a l i e n  belebte, sind geschwunden und  nach A nschauung der 
L and leu te  durch d as  rasche V o rüberg le iten  zahlreicher E isenbahnzüge nicht ersetzt.

S o  ist denn B r i x e n  eine stille, m inder glänzende, aber d a ru m  nicht 
m inder liebensw erte S ta d t  gew orden.

Aehnlich w ie D r .  P i t r a  von K lausen, kann m an  auch von B rix en  f rag en : 
„ I s t  es die R om an tik  einer tausendjährigen  Geschichte, die unseren G eist u m fäng t, 
sind es die erkergeschmückten Gassen und  malerischen W inkel, die A u g ' und  H erz 
so heimisch g rüßen , sind es die lau eren  Lüste und  die g länzendere S o n n e  des 
S ü d e n s , d a s  tiefe B la u  des H im m els, d as  helle G rü n  der schön geform ten B erge 
und die silbernen W ellen  des rasch dahineilenden Eisack, die unseren S in n e n  
schmeicheln, ist es die A tm osphäre w ohligen F rie d e n s  und  aufrich tiger F röm m igke it, 
die u n s  h ier um haucht —  oder ist es der G esam m teindrnck a lle r dieser einzelnen 
M om en te , der es erk lärt, dass, w er e inm al h ier eingezogen, n u r  u n g ern  scheidet 
und  w er geschieden, im m er gerne w iederkehrt?"

B r i x e n  h a t m it den an d e rn  S tä d te n  T iro ls  V ie les  des G em einsam en, aber 
es h a t auch seine eigenthüm lichen Besonderheiten.

A n  S chönheit der Lage, a n  G roßartigkeit der U m gebung, a n  pittoresken 
I n te r ie u r s  seines W eichbildes, a n  interessanten B a u te n  und  schönen Kirchen und 
a n  öffentlichem C om fort w ird  B r i x e n  von m anchen O r te n  erreicht, von einzelnen 
vielleicht übertroffen , aber es ist w ohl ein specifischer R eiz, dass B r i x e n  die erste 
E tap p e  nach dem S ü d e n  ist.

Noch bei F r a n z e n s f e s t e  um rauschen u n s  die ra u h en  W inde, die am  
B re n n e r  ih re  H eim at haben und  ein ernster C harak te r der Landschaft m ahn t an  
die nicht ferne G letscherw elt; aber wie der B ah n zu g  h ier nach S ü d e n  lenkt, u m ­
fa n g t den Reisenden nach w enigen M in u te n  eine andere L u ft, ein anderes B i l d !
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D e r  sonnige w arm e S ü d e n  g länzt u n s  entgegen, schon bei B a h r n  ü b er­
rascht der Anblick gew altiger B äu m e , deren z a r t und  schmal gefingerte B lä t te r  
die Edelkastanie erkennen lassen und  sorgsam terrassierte  H änge schmücken üppig  
grünende R ebenspaliere. A u s  der hellen sonnigen Landschaft g rüßen  die goldenen 
T hurm kreuze des B rix en e r D o m es herüber und  in unserem  H erzen qu illt die 
S ehnsucht au f, die G oethe zu dem ewigschönen Liede begeistert h a t :  „K ennst du
d as  L and , wo die C itronen  b lü h 'n ?"

U nd  noch ein A nderes ist es, w a s  B rix en  ganz eigenthümlich ist. D a s  ist 
der C harak ter der B i  sch o s  st a d t ,  der durchaus unverkennbar ist.

B rix en  ist des G lanzes einer weltlichen Residenz entkleidet, aber es ist d as  
geistliche C en tru m  einer ausgedehnten, D eutschtiro l und  V o ra rlb e rg  um fassenden 
Diöcese, deren S ch em atism u s  4 0 0  P fa r re ie n , 7 4  E xpositnren , 2 3 2  Bencfieien 
und  C ap laneien , 8 3 4  W eltgeistliche, 8 7 2  O rd e n sm ä n n e r und 2 2 2 2  O rd e n sfra n en  
verzeichnet.

S e lb s t w enn der kurze Z e itra u m  vom J a h r e  1 8 0 3  her die T ra d itio n e n  der 
früheren  Geschichte B r i x e n s  zu verwischen vermocht hätte , so genügen doch 
schon jene D a te n , um  den legitim en E in flu ss  zu erklären, der h ier d a s  gesammte 
öffentliche w ie p riv a te  Leben dnrchdringt.

B r i x e n  i st  e i n e  a u s g e s p r o c h e n  k a t h o l i s c h e  S t a d t .  D a ss  sie es 
ist, erk lärt ih re  Geschichte, dass sie es aber in  so hervorragendem  M a ß e  ist, bleibt 
ein u n b e s t r i t t e n e s  V e r d i e n s t  i h r e s  ü b e r a u s  e h r w ü r d i g e n ,  a l l ­
v e r e h r t e n  F ü r s t b i s c h o f s  D r .  S i m o n  A i c h n e r .

W o h l ern te t der hochw. O b e rh ir t  n u n  auch d as, w a s  sein b erühm ter V o r­
gänger, d e r  g r o ß e  B i s c h o f  V i n c e n z  G a s s e r  in  schwieriger Z e it  gesäet, aber 
dass der C le rn s  der Diöcese ein so sittenstrenger und  pflichtgetrener, dass d as  
religiöse Leben in  der Diöcese ein so reges und  glücklich ausgesta lte tes ist, bleibt 
um som ehr eine G ro ß th a t des jetzt regierenden Fürstbischofs, w eil er durch J a h r ­
zehnte der treueste G ehilfe des höchstseligen Bischofs V incenz G asser w a r  und 
nam entlich durch 3 0  J a h r e  der E rziehung des C le rn s  vorstand , d an n  w eil Bischof 
S i m o n ,  der berühm te C anonist, durch ein dreiundachtzigjähriges ü b e ra u s  from m es 
D asein , durch ein neunundfün fz ig jäh riges treu es  P rie s te r th n m  und durch eine 
fünfzehnjährige vorzügliche V e rw a ltu n g  des B is th u m s  zum ehrw ürd igen  Beispiele 
heiligm üßigen L ebensw andels und  nie erm üdenden S ee len e ife rs  gew orden ist.

I h n  um gib t ein durch Gelehrsam keit und  T u g en d  ausgezeichnetes D o m - 
capitel, eine ebensolche Hofgeistlichkeit und  ein so trefflich geschulter C le rn s , dass 
jeder einzelne P o sten  m it der richtigen zweckentsprechenden K ra ft besetzt w erden 
kann.

V orzügliche B ild u n g sa n s ta lte n  und  ü b e ra u s  tüchtige Lehrkräfte a rbeiten  m it 
im m er noch gesteigerter S o rg e  d a ra n , dem C le rn s  einen q u a n tita tiv  wie q ualita tiv  
entsprechenden Nachwuchs zu sichern.

Auch in  den p ro fan en  L eh ranstalten  ist der geistliche E in flu ss  ein sehr segens­
reicher. Abgesehen von dem M ustersem inare , an  dessen Spitze P r ä l a t  D r .  E g g  er­
steht, und  dem bischöflichen G ym nasium , dem V incen tinnm , d a s  vor zwei J a h r e n  
in  w ürdigster W eise d a s  fünfundzw anzig jährige J u b i lä u m  seiner ausgezeichneten

2*
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Thätigkeit gefeiert, ist auch das vortreffliche öffentliche Gymnasium den regulierten 
C h o r h e r r e n  v o n  N e u s t i f t ,  dieser altehrwürdigeu S tätte frommen Geistes­
lebens anvertraut; auch die Bürger- und Volksschulen sind hier echt christliche 
Anstalten und der Mädchenunterricht w ird  durchaus von Ordensfrauen besorgt.

D er T iro le r R e g u l a r c l e r u s ,  in  der ganzen katholischen W elt seines 
Glaubenseisers und seiner Tüchtigkeit wegen berühmt, unterstützt allenthalben die 
Weltgeistlichkeit in  wirksamster Weise.

D er Erhaltung und Schmückung der Gotteshäuser w ird, wie die kürzlich vo ll­
zogene wohlgelungene Restaurierung des Brixener Domes und der ehrwürdigen 
Hauptkirche der Chorherrenabtei von Neustift erweist, die liebevollste, keine Kosten 
scheuende Sorge gewidmet und kaum an einem anderen Orte gleichen Umfanges 
w ird der Gottesdienst in  so überaus würdiger Weise gefeiert, wie zu B r i x e n .

Dass die Kirchenmusik hier in  auferbaulichster Weise ihren hehren Pflichten 
nachkommt, dafür b irg t der Name des berühmten Tondichters und Domchordireetors 
P r o p s t  M i t t e r e r .

Auch die beiden hier etablierten Missionsinstitute unterstützen das religiöse 
Leben und vervollständigen das B ild  der allumfassenden Thätigkeit des hiesigen 
Clerus.

Ueberaus verdiente M änner von glänzendem Rufe zieren die Reihen unserer 
Geistlichkeit und es genügt die Nennung der berühmten Theologen: P rä la t D r. 
E g g e r ,  Canonieus D r . S c h m i d t ,  Geueralviear Doctor F r i e d l e ,  des hoch­
verdienten Schulmannes und Philologen D r . M i t t e r  r  utz n e r ,  des B ibe l­
gelehrten und Reichsrathsabgeordneten D r . S c h ö p f e r ,  des weltbekannten Predigers 
und Dichters Pater N o r b e r t  Stock, Ord. Cap., und Anderer um die Summe 
von Intelligenz, Gelehrsamkeit und Verdiensten um W elt und Kirche anzudeuten, 
die sich hier um die ehrwürdige Gestalt unseres Oberhirten gruppiert.

Es wäre ganz undenkbar, dass so glückliche Verhältnisse nicht einen be­
deutenden Einfluss auf das gesammte Leben der Bewohnerschaft B rixens üben sollten.

D ie  öffentliche Sittlichkeit, die Rechtschaffenheit in  Handel und Wandel, 
der außerordentlich rege Besuch des Gottesdienstes und der sehr häufige Empfang 
der heiligen Sacramente bestätigen die günstigen Erfolge der so eifrig geübten 
Seelsorge.

Dass der öffentliche Geist hier seit jeher ein frommer war, erweisen viele 
Denkmale, vor Allem der berühmte D o m k r e u z g a n g  m it seinen wunderbar 
stefsinnigen Darstellungen; aber auch zahlreiche Gemälde an und in  den Häusern 
bestätigen den altererbten frommen S in n  und das Kunstgefühl der Bürgerschaft 
von Brixen.

Brixen ist nicht die S tätte rauschender Vergnügungen; sein Charakter weist 
mehr auf den Genuss der herrlichen N a tu r und auf die stillen Freuden eines 
dem nervösen Welttreiben entrückten Daseins.

Schon aus dieser flüchtigen Schilderung lässt sich leicht erkennen, welche 
Erwägungen „die Söhne des hlst. Herzens Jesu" dazu veranlasst haben, gerade 
die Landschaft von B r i x e n  zum Baue eines großen Missionshauses zu wählen.



Erinnerungen cut eine Reise im  rothe» Meere. 21

Das stattliche Gebäude steht m in —  m it Gottes und der Gläubigen H ilfe 
—  wenigstens äußerlich fertig da und m it frohen Hoffnungen erfü llt der Anblick 
des vom Waldesgrün umrahmten Hauses.

Es ist eine Burg, in  der die Söhne des hlst. Herzens Jesu sich und ihre 
Jugend durch Gebet und Wissenschaft zum friedlichen Feldzuge rüsten, der einen 
ganzen W elttheil erobern w ill.

M i t  Ehrfurcht e rfü llt der Gedanke an die hohen Aufgaben, deren Lösung 
in  den M auern dieser Anstalt vorbereitet w ird.

A f r i k a  und ungezählte M illionen  in  Elend und Glaubensnacht versunkener 
Neger erhoffen von hier ih r H e il!

Dieses erhabene Z ie l erpresst den Lippen Jedes, dem im Herzen ein Fünkchen 
Menschenliebe glüht, ein aufrichtiges:

„ G o t t  segne d i eses  H a u s ! "

Oberst van Toimmd.

friiineniiijicii «n tint Krist im rotlir« Wem.
Von P. X a v e r  G e y e r  F. S. C.

I.

W on jü a ivo  n ad? Knez u n d  Aschedda.

20. M ä rz  m it dem Zuge um ß1/* U hr abends verließ ich Kairo. 
Meine Coupe-Begleitung bildeten zwei Effendi, welche sich m it gekreuzten 
Beineu auf dem Sopha breit machten, den engen Raum m it Cigaretten­

qualm füllten und unausgesetzt sangen. A u f den einzelnen Stationen herrschte 
reges Leben und Treiben. Knaben und Mädchen boten kreischend Nahrungsmittel 
an: «el-bortugän el aal» „D ie  Prächtigen Orangen", «el-bed u el-aesch» „E ie r 
und B ro d ", «el gibna» „D e r Käse", «el moje» „D a s  Wasser", erscholl es aus 
zahlreichen jungen Kehlen. D ie Fahrt gieng in  kühler Nacht über Zagazik und 
Jsmailieh. Um 5V 2 U hr morgens hatten w ir  zur Linken den Süßwassercanal 
und den Canal von Suez in  weiterer Ferne; die Raaen und Maste von Fahr­
zeugen ragten hoch aus der Wüste empor. I m  Süden traten aus dem Morgen­
nebel die Umrisse der Bergkette des Dschebel Ataka hervor, der südlich von Suez 
in  das Rothe Meer vorspringt. Um 71U  Uhr am 21. M ärz fuhren w ir  in  den 
Bahnhof von Suez ein, wo zudringliche Packträger und Eseljungen die Passagiere 
umschwärmten und sich m it Gewalt der Personen und ihres Gepäckes zu bemächtigen 
suchten. Ich  nahm im  Hospiz der Franziscaner, wo ich früher bereits wiederholt 
Gastfreundschaft gefunden hatte, Q uartie r und benützte die Tage bis zur Abfahrt 
nach dem Rothen Meere zu Ausflügen in  die Umgegend der Stadt.
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Suez, das alte Kolzum, verdankt seine Bedeutung seiner Lage am nördlichen 
Ende des Golfes. Z u r Ze it der Arbeiten am Canale herrschte hier reges Leben, 
aber seit Eröffnung des Canales haben Verkehr und Bevölkernngsziffer wieder 
bedeutend abgenommen, immerhin aber drängt sich in  der verhältnismäßig kleinen 
S tad t noch jetzt eilt buntes G ew irr von Völkern nitš' allen Welttheilen zusammen. 
M i t  Ausnahme der neuangelegten Quartiere in der Nähe des Bahnhofes, sind 
die Straßen enge, finster und unregelmäßig, die Häuser der Eingebornen meist

in defectem und schmutzigem Zustande; ansehnlicher sind die Gebäude der Consulate 
und die Agentien der Schiffahrtsgesellschaften. D er Hauptverkehr coneentriert sich 
im  Quartiere in  der Nähe des Bahnhofes und auf dem Sug (M arkt), welcher in  
einer engen, düsteren Gasse m it vielen Verkaufsläden besteht. D a herrscht den 
ganzen Tag über ein endloses Schreien und Lärmen, Feilschen und Anbieten, 
Kreischen und Zanken: lumpige Lastträger und halbnackte Sclaven, verhüllte Weiber 
und einäugige Knaben, bettelnde Derwische und zudringliche Antiquitätenhändler, 
Früchteverkäufer und wandernde Küchen, P ilge r aus Aegypten, T un is  und Marokko 
ziehen und laufen durcheinander. I n  den Cafö- und Schankbnnden der Griechen
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D ie Mehrzahl der Einwohner sind Muselmänner. Außerdem wohnen in 
der S tadt etwa tausend Griechen, viele Ita liene r, Malteser, S yrie r, Franzosen, 
Engländer u. s. to. T ie  Malteser, größtentheils gute Katholiken, mehrere Ita liene r 
und Franzosen schaaren sich um die Mission der Franziscaner, welche eine Kirche 
m it Schule besitzen. D ie schismatischen Griechen haben ebenfalls eine Kirche m it 
Schule. D ie Schwestern vom Guten H irten leiten ein Asyl und eine höhere 
Mädchenschule. D ie Gesammtzahl der Katholiken mag etwa 2000 Seelen betragen. 
M i t  der S tad t durch einen langen Damm und eine Eisenbahnlinie verbunden 
sind die Docks oder der Ankerplatz, wo sich die Bureaux der Canalbeamten, große 
Basins und Werkstätten zur Ausbesserung der Schiffe und das Sanitätsburean 
der Quarantänen befinden. S e it mehreren Jahren hat die Canalgesellschaft eine Kirche
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sammeln sich die Muselmänner, welche das Gesetz des Propheten dem S p ir itu s  
hintansetzen, während in  den wenigen anständigen Wirtschaften Europäer es sich 
gütlich thun bei einer Flasche Pale Ale, Dreher-, Grazer- oder Bayerischem B ier. 
D as größte Hotel, das Suez-Hotel, welches zur Zeit des Canalbaues entstand, 
ist dem Verfalle nahe. D ie öffentliche Sittlichkeit lässt sehr viel zu wünschen 
übrig, und das Laster macht sich ungestört auf offener Straße breit. Keine S tadt 
Aegyptens weist in  dieser Hinsicht so schreckliche Zustände auf, wie das kleine Suez, 
das man m it Recht das ägyptische Babylon nennen kann.
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m it Schule fü r Knaben und einer solchen fü r Mädchen erbaut. D as Ganze bildet 
eine kleine S tadt fü r sich, größtentheils von Franzosen und Engländern bewohnt.

Von den Terrassen der Häuser aus bietet sich ein schöner Ueberblick über 
die S tadt und Umgegend. D a  liegt das kleine Suez m it seinen Moscheen und 
M inareten, zahlreiche bunte Fahnen, welche an hohen Stangen flattern, zeigen 
die Wohnungen der verschiedenen Consulate und Schiffahrtsagenten an. M an  
sieht die deutsche, englische, französische, österreichische, spanische, portugiesische, 
russische, belgische, niederländische, dänische, italienische, amerikanische, persische, 
griechische Nationalflagge, den ägyptischen Halbmond und die Flagge der T e rra  
saneta (Heiliges Land) m it dem Patriarchalkreuze von Jerusalem, letztere ans der 
Kirche der Franziskaner: ein farbenreiches B ild  der weltumfassenden Bedeutung 
der S tadt Suez, die so recht eine Weltstadt im  Kleinen ist. I m  Süden zieht 
sich die kahle, sonnverbrannte Bergkette des Dschebbel Ataka durch die trostlose 
Sandwüste h in ; im  Osten läu ft der mächtige Damm zum Landungsplätze, der, 
gleich einer aus dem Meere aufgetauchten Inse l, die kleine Beamtenstadt trägt 
während im Nordosten der Canal sich durch die Wüste schlängelt. Dieses große 
Werk unserer Zeit, das die Welttheile einander nahe rückt und die Nationen des 
Morgen- und Abendlandes enger verbunden hat, ist ein herrliches Monum ent des 
christlichen Schaffungsgeistes. D ie Christen haben sich hier eine Wasserstraße im  
Lande der thatfaulen Muselmänner eröffnet, die der christlichen B ildung den Weg 
nach dem Osten erleichtert. D er 160 km  lange Suezcanal kostete 380 M illionen  
M ark. D ie  obere Breite ist etwa 60 m , die der unteren Fahrsohle 22 m , die 
Tiefe 8 m . Den Schiffen ist im  Canale nur eine Fahrgeschwiudigkekt von stünd­
lich fünf Seeleumeilen gestattet. (Fortsetzung folgt.)

ItrfdjitbtMts.
Rückkehr unserer Missionäre nach Chartunt. Gleich nach Weihnachten 

geht die erste Karawane unserer Missionäre nach Chartuin ab. Es betheiligt sich 
der Hochwürdigste Apostolische V icar m it einigen Priestern und Laienbrüdern. 
D as neue Nilschiff „Redemptor" w ird bereits mitgenommen. Möge Gottes reichster 
Segen dieses Unternehmen begleiten zum Heile der armen Neger!

F ü r  die- Redaction: P. ilavcr Gctzcr F. S. C. —  Druck von A . Weger's fb. Hofbuchdrückerei, B rixeu.


